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Der Ratgeber
PRAKTISCHE WINKE FÜR HAUS , HOF UND GARTEN

Sie Siedlung und der Bau«
(Schluß .)

Wie die Siedler über die Siedlung denken,
können wir am besten an einigen kleinen Bei -
spielen sehen. Man kann fast generell feststel-
len , daß die Siedlerfrau sich anfänglich gegen
den Siedlungsgedanken sträubt , dies aus ihrer
traditionsgebundenen Veranlagung heraus , be -
dingt durch die Frage , was geschieht mit den
Kindern , wie wird die Zukunft . Um ihre Be -
denken zu zerstreuen , hat man durch die
Gruppensiedlung Wandlung geschas-
sen. Weiß die Frau , es geht noch jemand anders
aus derselben Gegend mit , dann überwindet sie
rasch die in ihr lebende heimatliche Stimme
und gewöhnt sich in der Regel viel schneller in
der Siedlung ein , wie der Mann . Wesentlich
dabei ist , daß daS Kind , psychologisch gesehen,
Mutter und Vater mit der fremden Scholle am
raschesten verwurzelt . Der viele freie Raum
der . Stedlerstelle , die Freude aus der Enge
herauswachsen zu können , größeren Wohnraum
zu haben, frei leben zu können, läßt die Kin¬
der aus sich herausgehen und schafft für die El -
tern Kraft und Mut für ihre schwere Arbeit .
ES ist unglaublich , welche Freude die Kinder
von Bauern beseelt, die in ihrer Wirtschaft
zum erstenmal Pferde und Vieh ihr Eigen
nennen . Diese Freude der Kinder überträgt
sich automatisch auf die Eltern , also den Siedler
und seine Frau .

Eine weitere Frage für alle Siedler
und Siedlerfrauen ist , wie weit ist die Kirche,
und wie weit ist die Schule entfernt . Die Er -
fahrung hat gelehrt , daß die Siedlung nur
dann von Erfolg begleitet ist , wenn man gleich -
gesinnte Gruppen in gleichgesinnten Gegenden
ansetzt.

Die allgemein durchgängige Größe für eine
Siedlerstelle ist mit 15 Hektar augesetzt. Kommt
der Bauer und will siedeln , so wird er bestimmt
sagen , daß ihm diese Fläche zu klein ist . Steht
er aber bann auf der Besichtigungsfahrt feine
neue Scholle , 16 Hektar arrondiert , fo wird er
kleinmütig und legt sich die Frage vor , kann
ich überhaupt fo viel Land bebauen . Meistens
will er dann nur 6—8 Hektar haben , und hier
fetzt die Aufklärung ein , welche ihm die Vor «
teile dieser für ihn geeigneten Betriebsgröße
verständlich macht.

Ernähren nun IS Hektar den Siedler ? , so be-
kommt er zur Antwort , daß diese Scholle sür
eine bäuerliche Wirtschaft mit acht Köpfen ge -
rechnet ist , aus der bei der verlangten muster -
gültigen Bewirtschaftung der einzelne Sied -
ler seine Belastungen ausgleichen und noch
Ernteüberschüsse gegen bar verkaufen kann.

Der Anbau einer Siedlerstelle ist je Ge-
gend und Lage zum Markt verschieben. Vieler -
orts wird Weizen gebaut , da und dort tritt
Vieh - und Schweinezucht und
Milchwirtschaft in der Vordergrund , wo
Brennereibetriebe eingerichtet sind , ist der
Kartoffelba« vorwiegend , so daß man eine
allgemeine Anbauregelung kaum finden kann.

Der einzelne Siedler betrachtet sich seine
Scholle , sodann die nähere Umgebung , und
wird alsdann in Verbindung mit seinem Bera -
ter seinen Anbau regeln . Kommt der Siedler
zum ersten Male auf seine neue Scholle , so
zeigt man ihm seinen Grund und Boden . Er
muß selbst Bodenbetrachtungen anstellen und
muß sehen, ob die Siedlerstelle ihm sein Aus -
kommen gewährleistet . Entgegen früheren Er -
fahrungen soll er sich mit den Gutsknechten un -
terhalten , welche ihm in den meisten Fällen
nur das Negative von den Bodenerträgnissen
und der Bodeneigenart sagen . Bleibt der
Siedler bann aber fest , dann ist er der richtige
Mann für dieses Stück Erde . Diese Haupt -
probe beweist , ob er Keuner und Schaffer ist.
Hat er den Boden für gut befunden , dann erst
wird ihm die Heimstelle gezeigt und dann kann
er Sonderwünsche für seine Wohnung äußern .
Durch diese systematische Erziehung des Bauern
übernimmt der Siedler , wenn er den Boden
anerkannt hat , die eigene Verantwortung und
das Risiko zur neuen Siedlerstelle .

Es gibt auch ganz kleinpsychologische Mo -
mente , welche typisch das Denken des Bauern
zur Siedlungsfrage beherrschen . Bei südwest-
deutschen Siedlern findet man so oft eine ab-
lehnende Haltung , wenn nicht Landsleute ihnen
den Gedanken zur Siedlung nahe bringen . Der
einheimische Dialekt schafft erst die Vertrauen ?-
basis . Dann erst spricht der Siedler über seine
eigenen Verhältnisse , fragt nach Landsleuten ,
welche anch in dortiger Gegend gesiedelt haben ,
will wissen, wieviel in diesem Jahr gedroschen
wurde , welcher Viehstand da ist und all die vie-
len technischen Einzelheiten , die das Gesicht des
neuen Betriebes bestimmen . Besonders der
s ü d w e st d e u t s ch e Bauer siedelt nicht plan -
und ziellos , sondern er überlegt sich reiflich uüd
berechnet genau seine Handlung . Der Siedler
will in Ruhe und Ordnung seinen alten HauS -
stand und Besitz auflösen , um dann mit gesicher -
ter Grundlage auf der neuen Scholle aufzuzie -
hen.

So kvnnte man noch viele Einzelheiten auf -
zählen , welche daS Denken des Siedlers und
seiner Frau beherrschen.

Im allgemeinen wird und muß auf den
Siedlerstellen eine bedeutsame Veredelungs -
Wirtschaft betrieben werden . Diese besonders
ist durch die Maßnahmen der nationalen Re -
gierung geschützt und gibt dem Siedler die
Möglichkeit , durch gesunde Preisgestaltung ver -
trauensvoll in die Zukunft zu schauen. DaS
heutige große Sieölungswerk ist eine würdige
Nachfolge der königlichen Bauernpolitik unse-
rer großen Hohenzollern . Sie ist brennendstes
Bedürfnis unserer Zeit , denn die bäuerliche
Siedlung schafft die Grundlage jedes Volks -
tums überhaupt , da ohne sie weder freie Ar -
beit noch Brot für ein freies Volk zu erreichen
ist .

T. Leonhard Albert ,
Diplom -Volkswirt , Karlsruhe .

Was iß imauf dem Acker zu tun?
Nach Beendigung der Getreideernte ist es

wohl angebracht , sich etwas über die nun not -
wendigen Ackerarbeiten zu unterhalten .

Recht erfreulich ist es , daß man in diesem
Jahre weit häufiger als in den früheren Iah -
ren Aecker sah , bei denen bereits zwischen den
Stiegen der Soden mit Schälpflügen , Teller -
eggen oder Krümmern aufgebrochen wurde .
Diese durch das Aufbrechen des Ackers jetzt
gründlich gelockerte dünne obere Schicht schützt
den darunter liegenden Boden vor Austrock -
nung und sorgt für ein reichliches Eindringen
der Luft in das Bodeninnere . Der Boden wird
dadurch also frisch erhalten , und die Stoppel -
rückstäude verwesen rasch und tragen dadurch
zur Ernährung der im Boden lebenden Klein -
lebewesen (Bakterien ) bei, welche in Verbin -
dung mit Verwitternngsvorgängen wiederum
ein ansehnliches Kapital von Pflanzcnnährstof -
seit flüssig machen. Ein geschälter oder ge -
krümmelter Boden kann wochenlang liegen blei .
ben , ohne zu verhärten . Dadurch ist die leichte
und gute Herstellung einer Saat - oder Win -
tersturzfurche gesichert.

Im allgemeinen wird man die Stoppel so
flach wie nur irgend möglich schälen, was nicht
nur im Interesse einer billigeren Gestaltung
der Arbeit geschieht, sondern je schneller der
Umbruch größerer Flächen möglich ist, desto
größer ist natürlich auch der Erfolg für die
ganze Wirtschaft . Etwas tiefer wird man fchä-
len müssen, wenn es darauf ankommt , Pflan -
zcnschädlingc wie Fritfliege , Halm - oder Wei -
zenfliege und Getrcidchalmwespe zu bekämp-
fcn .

Ist der Boden milde oder die Witterung nicht
sehr trocken, kann das Anwalzen oder Schäl -

pflügen unterbleiben , und man braucht die
Schälfurche uach Verwesung der Stoppelreste
nur durchzueggen . Dann lasse man den Acker
möglichst unberührt bis zur Saat - bzw . Win -
tersurche liegen .

Soll die nächste Furche eiue Stassmistdün -
gung erhalten , so ist der Dung am besten kurz
vor dem Umpflügen auf das Feld zu fahren ,
sofort zu breiten und unterzupflügen . Muß
die Pflngfurche tief werden , z . B . zu Rüben
und dergl ., so empfiehlt eö sich , den Mist hin -
ter dem Pflug an die nächste Furche anzulegen
oder ohne Vorschäler zu pflügen , damit er nicht
zu tief vergraben wird und dadurch vertorft
statt zu verwesen . Wenn nicht so tief ge -
pflügt wird , so ist das Anlegen des Mistes nicht
nötig .

Die tiefe Herbstfurche soll möglichst schmal
sein, damit der Boden sich tüchtig mischt , gut ge -
krümelt und vollkommen gewendet wird . Bei
den nicht zur Herbstansaat benötigten Aeckeru
bleibt nun die Furche rauh liegen , damit die
Luft , Feuchtigkeit und Frost möglichst tief in
den Boden eindringen und auf ihn wirken kön -
nen . Bei sehr schweren Böden empfiehlt cS
sich , diesen Winterstnrz mit Wasserfurchen zu
versehen , um das Stehenbleiben des Wassers
auf einzelnen Stellen und deren Verschlam¬
mung zu verhindern .

Bei der Bestellung der Herbstfurche mit Win -
terfrucht ist zunächst eine Aussaat von Handels -
düngern und deren Unterbringung mit Krü -
mer und Egge erforderlich , besonders wenn die
Winterfrucht eine schlechte Vorfrucht hatte und
keinen Stalldung bekommt . Außer der üblichen
Kali - und Phosphorfäuredünguug , etwa je 1
Zentner Thomasmehl und 40 Prozent Kali -

düngesalz ober entsprechende Mengen anderer
Düngemittel , ist dem Wintergetreide auch ein
Teil Stickstoff bereits im Herbst vor der Saat
zu geben . Bisher ist eS üblich, als Stickstoff-
d
'tinger im Herbst langsam wirkende Dünge -

mittel zu nehmen . Beobachtungen in den letz -
ten Jahren haben aber gezeigt , daß auch eine
geringe Gabe rascher wirkender Stickstosfdün -
gemittel im Herbst , gegeben , sehr günstig auf
Wachstum und Ernte eingewirkt haben . Durch
diese kleine Gabe schnell wirkender Düngemit -
tel finden die jungen Pflanzen die Nährstoffe
gleich zur Zeit des Bedarfs aufgelöst und ver -
teilt im Boden . Die Jugendentwicklung , die
für das ganze Wachstum der Pflanze von aus -
schlaggebender Bedeutung ist, wird somit gesi -
chert. Gut hat auf kalkarmen Böden in dieser
Beziehung eine Gabe von etwa 30 Pfund je
Morgen Kalkammonfalpeter abgeschnitten .

Nun ist der Acker für die Saat des Winterge -
treides fertig . Selbstverständlich ist eS wohl ,
nur einwandfreies Saatgut solcher Sorten zu
verwenden , die für die einzelnen Gegenden sich
am besten bewährt haben . In ZweifelSfällen
ist jede Landwirtschaftsschule und Wirtschasts -
beratungsstelle bereit , hierüber Auskunft zu
geben.

Gvil die Serbftmsiaat
gebeizt werden ?

Von Ernst Finkbein er .
Die HerbstauSsaat steht vor der Tür und

mancher Landwirt stellt sich die obige Frage .
Für jeden nur einigermaßen fortschrittlich ein -
gestellten Bauer gibt es nur eine Antwort und
die lautet :
Kein Korn «»gebeizt in den Boden bringe ».
Die Beizung ist ebenso wichtig wie dt« ord -

nungömäßige Herrichtung des Ackers vor der
Saat und wie eine fachgemäße Düngung . Die
Beizung hat die Aufgabe , das Auftreten von
Schneeschimmel bei Rogge « , Steinbrand bei
Weizen , Streifenkrankheit bei Gerste und Flug -
brand bei Hafer zu unterbinden . Aber nicht al-
lein daS Vorbeugen gegen diese Krankheiten
wird erreicht , sondern man wird immer wie -
der die Erfahrung machen, daß das ordnnugs -
gemäß gebeizte Getreide viel gleichmäßiger
und flotter aufläuft als uugebeiztes Saatgut .
Ueber die Auswirkung einer kräftigen Ju -
gendentwickluug der Pflanzen braucht kein
Wort verloren zu werden .

Etwas anderes ist aber wichtig und das ist
die Frage , welche von den verschiedenen an -
gebotenen Veizmitteln sind zuverlässig und un -
schädlich und sollen deshalb verwandt werden .
Die beste Auskunft gibt der amtliche Aufruf
des Deutschen Pflanzenschutzdieustes . Man
wird danach feststellen können , daß die C e r e -
fan - Beizen , und zwar sowohl die Univer -
sal-Trockenbeize Eeresan als auch die Eeresan -
Naßbeize , ohne jede Einschränkung für alle Ge -
treidearteu empfohlen werden . Man braucht
also für die verschiedenen Getreidearten nur je-
weils ein Mittel : E e r e f a n - trocken oder
Eeresan - naß . Keimschädigunge « , und das
ist ganz besonders wichtig , treten bei den Eere -
san -Beizen niemals auf .

Jeder Bauer , der einmal mit einem dieser
Mittel gebeizt hat , weiß , daß die Kosten sich
vielfältig bezahlt machen. Er weiß aber vor
allen Dingen auch , daß man besser gar nicht
beizt als mit dem noch oft gebrauchten Kupfer -
vitriolsBlaustein ) . Die Schädigungen , die dieses
Mittel hervorruft » sind außerordentlich groß
und bewirken das Gegenteil von dem, was da-
mit bezweckt werden soll.

Wer mit Eeresan beizt , erzielt ein rasches
Auflaufen und einen flotten , üppigen Stand
der jungen Saat, ' er beizt richtig und erhält ,
was er für die Beiznng ausgibt , überreichlich
zurück.

Wie kommen wir zu geregelten Obsternten
Welche Mahnahmen Itafc zur Förderung unseres Obstbaues erforderlich

Wir brauchen nicht hunderte, fonderm nur
wenige ausgesuchte, gute, tragbare Sorte «, die
sich der jeweiligen Lage und Bodenart an»
passen. -Äer mutz nun « ine intensive Schäd¬
lingsbekämpfung einsetzen, denn nur .̂ eine
planmäßige intensive Schädlingsbekämpfung
garantiert uns eine bessere, geregelter « Obst»
ernte und in Verbindung damit auch wirklich
sauberes , einwandfreies Oualitätsobst , denn
nur solches Obst ist lagerfähig , findet überall
willige Käufer und wird auch erfahrungS -
gemäß immer höher im Preise stehen als schor-
figeS, wurmiges Obst.

Eine weitere allgemein sebr wenig beachtete
Maßnahme zur Erzielung geregelter Obsternten
ist die

Düngung.
Hier zeigt es sich, daß bei Umpfropfung eines
Baumes vorher unbedingt ein Fachmann zu Rate
zu ziehen ist. Es ist doch in der Praxis tatsächlich
so, daß oft ältere , wirklich gute und tragbare
Sorten umgepfropft werden. Erkundigt man sich
nach dem Grund , so hört man immer wieder : Ja ,
über die Sorte wäre nichts zu sagen , der Baum
hat bis vor 2 oder 3 Jahren immer noch regel-
mäßig getragen , aber jetzt will er nicht mehr,' ich
glaube, die Sorte taugt nichts mehr, nun vfrovfe
ich ihn um und dergl . In solchen Fällen ist im -
mer meine erste Frage : Wann haben Sie das
letzte Mal gedüngt und mit was ? In allen die -
sen Fällen erfolgt vromvt die Antwort : Ja . ge»
düngt habe ich immer mit Mist und Jauche , mein
Acker bekommt das jedes Jahr . Ja . der Acker
wohl, aber nicht der Baum , denn wie soll der
Baum , der aus einer Wiese, in einer Johannis -
oder Stachelbeerkultur , oder sonstigem Kultur -
boden steht , noch Dung abbekommen, wenn man
diesen aus die ganze Fläche verteilt ? , das ist ganz
unmöglich Hier werden in erster Linie die Erä -
ier , die Eetreidevflanzen und Stachel - und Jo -
bannisbeersträucher von dem Dünger zehren, der
Baum aber wird nur soviel davon abbekommen,
als er gerade noch für lein Fortkommen benötigt .
Ein solcher Baum kann keine Früchte ansetzen ,
denn er kann sie ja gar nicht ernähren ; « r wird
wohl blühen , aber dabei wird es auch bleiben .

Hier muß eine ganz intensive sachgemäße Baum -
diingung einsetzen, nicht nur mit Mist und Jauche ,
sondern auch mit Phosvhorsiiure , Kali und Kalk.
Es wäre viel besser, unsere Obstbaumbesitzer wür -
den weniger Jauche , dafür aber umso mehr
Superphosvhat bzw Thomasmehl , Kali und
Kalk geben,' wir hätten dann nicht so viele kreb-
sige Bäume in unseren Baumbeständen zu ver-
zeichnen .

Bei einer richtigen Baumdüngung zieht man in
der Kronentraufe des Baumes einen spatenstich -
tiefen Graben (KreiS ) , den man durch einige dem
Stamme zulaufenden , ebenfalls spatenstichtiefe
Querstreifen verbindet . Und hier hinein be -

kommt nun der Baum im Spätherbst oder zeitigen
Frühjahr seine angemessene Ration Dung . Diese
Düngung kommt dann auch ausschließlich dem
Baum « zugute.

Man gibt einem älteren , tragfähigen Baum
jährlich inindestens K—10 Pfund 40proz. Kali , 8
bis 10 Pfund Thomasmehl oder 6—10 Pfund
Superphosvhat . an Stickstoff pro Baum ca . 200
Liter Jauche . Hat man keine Jauch« , so gibt man
6—8 Pfund Ammoniak, hiervon die Hälfte im
Herbst , den Rest im Frühjahr . In jedem 3 . oder
4 . Jahr muß der Baum noch eine Kalkdüngung
erhalten , und zwar gibt man pro Baum 40—60
Pfund Brandkalk je nach Größe des Baumes auf
schwerem Boden und 80—100 Pfund kohlensauren
Kalk aus leichten Böden . Alle diese Dünger wer.
den in den gezogenen Kreis gestreut, mit Erde
vermischt und der Kreis geschlossen. Kali und
Thomasmehl gibt man im Herbst. Superphosvhat
im Frühjahr , wobei jedoch strengstens zu beachten
ist , daß die eine Gabe Ammoniak im Herbst im -
mer 14 Tage vor der Kali « und Thomasmehl -
bzw . Kalkgabe zu geben ist. Keinesfalls darf das
Ammoniak mit Thomasmehl oder gar Kalk oder
Asche gemischt werden , da sonst Verluste an Stick-
stosf entstehen. Auch darf Ammoniak im Herbst
nicht zu früh gegeben weiden , da sonst die Bäume
nochmals zum Austreiben gezwungen werden.

Eine solche Düngung wird sich immer bezahlt
machen . Bei Apfelsorten , die ständig stark unter
der Blutlaus zu leiden haben , empfehle ich die
doppelte Menge Kali , da die Blutlaus einen
stark kalihaltigen Saft nicht verträgt und dadurch
bedeutend leichter von einem solchen Baum fern
zu halten ist.

Als weiterer Punkt zur Förderung unseres
Obstbaues käme noch die

systematische Beobachtung der Bäume
in Betracht , wozu aber selbstverständlich nur aus .
gebildete Fachleute in Frage kommen. Zur Durch-
führung diser Maßnahmen ist es notwendig , daß
man sich eine Obstbaubeobachtungsliste zur Kon¬
trolle anlegt . Hier werden nun sämtliche im
Laufe des Jahres gemachten Beobachtungen ein-
getragen . Wachstum des Baumes , Witterungs -
verlaus , Auftreten von Schädlingen und deren
Bekämpfung , Erfolge in der Schädlingsbekämo-
fung usw . Die Durchführung dieser Beobachtung
an Sand der Kontrolliste ist nicht nur von gro-
ßer Wichtigkeit, sondern auch sür den Baum -
besitzer ungeheuer interessant , denn an Hand die .
ser Beobamtungen ist es ein Leichtes, im Laufe
der Jahre festzustellen , welche Bäume regelmäßig
tragen , um dann auf diese Nichtträger solche Cor-
ten aufzupfropfen , die in dem betr . Grundstück
tragen . Ferner ist es ein Leichtes, alle jene Sor -
ten festzustellen , die besonders stark unter Schäd-
lingsbefall zu leiden haben, um diese dann aus -
zumerzen bzw. umzupfropfen oder bei der Schäd«
lingsbekämpfung besonders zu berücksichtigen .
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